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Vorwort zur italienischen Erstausgabe

�ere are more things in heaven and earth, Horatio,

than are dreamt of in your philosophy

Shakespeare, �e Tragedy of Hamlet, 1. Akt, 5. Szene

Die Aufgabe der historistisch orientierten Ethnologie besteht 

in der Möglichkeit, Fragen zu stellen, deren Beantwortung das 

Selbstbewusstsein unserer Zivilisation erweitert. Nur auf diese 

Weise kann die Ethnologie für ihren Teil zur Herausbildung eines 

umfassenderen Humanismus beitragen und sich von der Stumpf­

heit eines rein naturalistischen Wissens befreien. Die vorliegen­

den Prolegomena zu einer Geschichte der Magie versuchen, die in 

Naturalismus und Historismus in der Ethnologie (Bari, Laterza 

1941) übernommene Verp�ichtung einzulösen, deren grund­

legende Gedanken sie fortsetzen und methodisch durcharbei­

ten. Die geistige Genese dieser Arbeit erhält ihren Anstoß von 

einer besonderen Art und Weise, die historizistische Bewegung 

unserer Kultur zu bedenken. Viele von denen, die sich durch die 

Lektüre Croces gebildet haben, verstehen sich doch recht wenig 

auf das innere Entwicklungsgesetz, das die dem Historizismus 

eigene spekulative Welt regiert. Obgleich Croce stets nahe gelegt 

hat, sich neuen historischen Erfahrungen zu ö�nen, um auf diese 

Weise die Philosophie des Geistes immer wieder von neuem zu 

überprüfen und, falls nötig, anhand dieser Erfahrungen zu kor­

rigieren und zu erweitern, haben gewisse unaufmerksame und 

träge Leser diesen Hinweis nicht aufgenommen oder sind über­

fordert und der dauerha�en historizistischen Anspannung, deren 

beständige Zunahme sich Croces Denken erho�, nicht gewach­
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sen gewesen. Dadurch gelangte man an den Punkt, dass man, 

anstatt in der eigenen Erfahrung mit der historischen Aufgabe 

fortzufahren, aus der die Philosophie des Geistes erwachsen war, 

es vorzog, sich an der besonderen philosophischen Systema­

tik Croces festzubeißen, indem man aufs Geratewohl über ihre 

»Vierteilung« dialektisierte oder sie in einem Wettstreit »über­

wand«, der mehr Schwülstigkeit als Wahrheit hervorbrachte. Auf 

der anderen Seite ist aus diesem grundsätzlichen Missverstehen 

der Croceschen Philosophie ein träger, predigender (oder schlim­

mer: psalmodierender) Historizismus hervorgegangen, der dazu 

tendiert, die Würde des Wirklichen metaphysisch als Geist zu 

interpretieren, sie in eine statische Wahrheit zu übersetzen und 

zum Dogma zu erheben. In Wirklichkeit bedeutet die faule Glos­

sierung der Geistigkeit und Geschichtlichkeit alles Wirklichen 

den Tod des Philosophierens, auch wenn sie eine bestimmte Phi­

losophie am Leben erhält. Wenn die historistische Würde hin­

gegen als konkretes Philosophieren lebendig bleiben soll, muss 

sie in der unerschöp�ichen Aufgabe der geistigen Au�ösung der 

Wirklichkeit aufgehen, indem sie von Mal zu Mal durch ein wirk­

sames historisches Denken die intellektualistischen Konkretio­

nen au�öst, die der Immanenz eine Grenze zu setzen scheinen, 

und von Mal zu Mal die Trägheit der Tatsache auf das mensch­

liche Tun und Bilden zurückführt. Nun ist dieser »heroische 

Historismus« der wahre Historismus. Er wurzelt in dem klaren 

Bewusstsein, dass jedes »Gegebene«, jedes »Unmittelbare«, jedes 

»Unverstandene« die natürliche Berufung der historischen Ver­

nun� wiedererweckt, sie auf eine aktuelle Begrenzung hinweist 

und ihr eine Aufgabe der Humanisierung, der Vermittlung und 

des Verstehens stellt, die nur durch eine Erweiterung des historio­

gra�schen Bewusstseins erfüllt werden kann. Und gerade des­

halb ru� er einen geistigen Heroismus auf den Plan, der keinen 

Stillstand kennt und zu einer immer innigeren und universelle­

ren Humanitas führt. Die revolutionäre Kra� des Historismus 

muss also durch die Qualität des Denkens, das ihn kennzeichnet, 

vor allem die Kra� sein, insbesondere sich selbst zu revolutio­
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nieren, die Fähigkeit, sich selbst zu befruchten, zu bewegen und  

voranzuschreiten.

Nun stellt die magische Welt eine ausgezeichnete Heraus­

forderung dar, an der das historistische Denken sich messen 

und ein größeres Bewusstsein seiner eigenen Möglichkeiten 

und Tugenden gewinnen kann. Durch das Problem der Wirk­

lichkeit der magischen Krä�e, durch die Analyse der Vorstel­

lungen der magischen Natur sowie der magischen Person ist das 

Denken in der Tat immer wieder aufgerufen, das zu bekämpfen, 

was der letzte Posten ist, zu dem der naive Realismus Zu�ucht 

sucht, nämlich die Dualität, die das Individuum als gegebenes 

einer ebenfalls als gegeben angesehenen Welt der natürlichen 

Tat sachen entgegenstellt. Es geht also nicht darum, die stets wie­

derkehrende Ohnmacht der Ethnologie zu erneuern, die sich 

darauf beschränkt, in ihrem eigenen Bereich die Prinzipien und 

Ergebnisse bestimmter spekulativer Disziplinen anzuwenden. 

Noch geht es darum, sich auf die magische Welt zuzubewegen, 

als ob man bereits im Besitz eines vorgefertigten methodolo­

gischen Kodex wäre, und sich vorzustellen, dass man in jenem 

neuen Bereich nur für die materielle Ausführung einer Arbeits­

methode sorgen könnte, die sich bereits in anderen Bereichen 

des kulturellen Verstehens bewährt hat und von der man daher 

annehmen darf, sie könne auf dem Gebiet der Magie ebenso 

erfolgreich sein. Ein solches Vorgehen zeugte eher vom Eifer des 

Neubekehrten als von ausgerei�em historischem Verstand, eher 

von aka demischer Naivität und Pedanterie als von engagiertem 

Denken. Eine historisierende Interpretation der Magie muss sich 

als wirklicher Zuwachs unseres historiogra�schen Bewusstseins 

im Allgemeinen erweisen und daher bereit und o�en sein für die 

Eroberung neuer geistiger Dimensionen und für die weitere Auf­

fächerung der geschichtswissenscha�lichen Methodik im Lichte 

neuer Erfahrungen – oder sogar für ihre völlige Neugestaltung. 

Wie im 14. oder 15. Jahrhundert die »Rückkehr« zur klassischen 

Welt die Entdeckung einer »Menschheit« vermittelte, die sehr viel 

reicher und bewusster war als jene, die sich im Rahmen der theo­
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logisch­religiösen Einheit des Mittelalters dennoch entfaltete und 

weiterentwickelte, muss unser Rückgang zum Magischen auf die­

selbe Weise den Fortschritt des Selbstbewusstseins der westlichen 

Kultur vermitteln, indem er sie von bestimmten polemischen Ins­

tanzen reinigt, die noch immer eine Grenze ihres Historizismus 

markieren, und sie für jene historische Frömmigkeit gegenüber 

dem Archaischen ö�nen, die die beste Prophylaxe gegen eine 

antihistorische Vergötterung der Archaismen darstellt.

Aber auch in einem anderen Sinne trägt das Problem einer 

Geschichte der Magie zur Herausbildung des modernen Neu­

humanismus bei. Die Einheit unserer Kultur bleibt im Wesent­

lichen den vereinigenden Problemen anvertraut, die von ihrer 

Bescha�enheit her geeignet sind, die Grenzen der akademischen 

Au�eilung des Wissens zu durchbrechen (die von den Spezialisten 

bisweilen fälschlicherweise für Sachbestimmungen gehalten wer­

den), um so durch ihre »verbindende« Funktion den anhaltenden 

Ein�uss der positivistischen Partikularisierung und Fragmentie­

rung zu überwinden. Nun stellt das Problem einer Geschichte 

der Magie genau eines dieser vereinigenden Pro bleme dar. Der 

Historiker, der Philosoph, der Mensch von Kultur, der sich von 

den Quellen des modernen Humanismus genährt hat, �ndet hier, 

auf diesem Terrain, die günstigsten Bedingungen vor, um mit 

dem Psycho logen, dem Psychiater, dem Natur wissenscha�ler im 

Allgemeinen zusammenzutre�en und mit ihnen jenen »mensch­

lichen« Diskurs aufzunehmen, der seit dem Zeitalter der Roman­

tik unterbrochen zu sein scheint.

Eine Klarstellung verdient der Untertitel der vorliegen­

den Arbeit. Das Problem einer Geschichte der Magie ist mit so 

 vielen methodologischen Problemen verbunden und erfordert 

die Überwindung so vieler hartnäckiger Vorurteile, dass es an ­

gebracht schien, mit einigen Prolegomena zu beginnen, die den 

Weg für die weitere Forschung ebnen und die Richtung ihres Vor­

anschreitens weisen sollen. Wir wollten vor allem das Problem 

charakterisieren, mit dem die Magie ringt, sowie die Funktion, 

die die Magie als historisches Zeitalter im allgemeinen Rahmen 



11

der menschlichen Zivilisation ausfüllte. Hinsichtlich der Art und 

Weise, wie die Untersuchung durchgeführt wird, ist zu berück­

sichtigen, dass bewusst ein Denken in Be  wegung akzentuiert 

wird, das sich dem Problem schrittweise ö�net und es erst nach 

einer dramatischen Überwindung der falschen Ansätze in seiner 

genauen Fassung erreicht. Mit anderen Worten wird man hier 

der Entfaltung eines Denkens in zwei grundlegenden Momenten 

begegnen: Im ersten Moment bleibt das Denken unmittelbar an 

die Enge einer kulturellen Einstellung1 gebunden, die sich ihrer 

selbst nicht bewusst ist und die magische Welt als alleinigen For­

schungsgegenstand annimmt; im zweiten Moment wird es sich 

der Grenzen seines historiogra�schen Horizonts bewusst und 

unterwir� nicht nur die magische Welt einer Analyse, sondern 

auch die westliche Art und Weise, sich dem Gegenstand der Unter-

suchung anzunähern. Auf diese Art wird eine höhere Perspektive 

aufgezeigt, in welcher der Kultus und das Archaische in einem 

neuen, vermittelten Verständnis von beiden einbegri�en sind. 

Mit diesem zweiten, geradezu kathartischen Moment berühren 

diese Prolegomena zu einer Geschichte der Magie ihr ideales Zen­

trum und erschöpfen ihre grundlegende Aufgabe: Danach geht 

die Bewegung des Denkens weiter, aber nun in die richtige Rich­

tung gelenkt.

Es liegt auf der Hand, dass mit diesen Prolegomena der Pro­

zess der Anamnese der magischen Welt gerade erst begonnen 

hat: Wahrscheinlich wird die Arbeit einer ganzen Generation er ­

forderlich sein, um ihn fortzuführen und schließlich zur Reife zu 

bringen. Einstweilen scheint in diesen Prolegomena eine gewisse 

Unvollständigkeit in der Entwicklung des �emas unvermeidlich. 

Etliche einer besonderen Behandlung bedür�ige Fragen wurden 

kaum berührt, wenn nicht gar ganz verschwiegen: zum Beispiel 

die Beziehung zwischen Magie und Religion (sowie zwischen 

Magie und Wissenscha�, zwischen Magie und Technik, Magie 

und Kunst usw.), die systematische Kritik aller naturalistischen 

Interpretationen der Magie, das Fortbestehen oder die Reproduk­

tion magischer Einstellungen innerhalb unserer Zivilisation (in 
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der Volkskultur, in spiritistischen Kreisen, bei bestimmten Psy­

chopathologien, im Alltagsleben des »normalen« Menschen, in 

bestimmten kulturellen Ausrichtungen), das Verhältnis zwischen 

ethnologischer und infantiler Magie, die Bewertung psycho­

analytischer Interpretationen usw. Die Darstellung des existen­

ziellen Dramas der Magie in der Vielfalt der Institutionen, die die 

Magie charakterisieren, erscheint unvollständig und bedarf viel­

leicht im Hinblick auf die eine oder andere Analyse der Korrektur 

und Vervollständigung. Die dokumentarische Grundlage selbst, 

die ausschließlich ethnologisch ist, mag verengt erscheinen. Doch 

trotz dieser und anderer Mängel, die zum Teil der Neuartigkeit 

der �ese, der Weite und Schwierigkeit des �emas sowie den 

außergewöhnlichen Umständen, unter denen der Autor zu arbei­

ten gezwungen war, geschuldet sind, steht zumindest dies eine zu 

ho�en: dass das Verstehen jener Welt, von der Vico verzweifelt 

bemerkte, man könne ihr Bild nicht festhalten, zumindest auf 

den Weg gebracht sei.2



DIE M AGISCH E W E LT

Meiner Anna, 

die das Manuskript dieser Arbeit 

aus den Ruinen von Cotignola rettete.

(An der Front des Senio,3 November 1944 – April 1945)



15

Kapitel 1

Das Problem der magischen Krä�e

Sobald sich der Wissenscha�ler der magischen Welt in der 

Absicht zuwendet, ihr Geheimnis zu durchdringen, stößt er 

sogleich auf ein vorurteilsbeladenes Problem, von dem im 

Wesentlichen Richtung und Schicksal seiner Untersuchung 

abhängen: das Problem der magischen Krä�e. In der Regel wird 

dieses Problem großzügig umschi�, indem man als selbst­

verständlich voraussetzt, dass die Anmaßungen der Magie alle­

samt irreal und magische Praktiken dementsprechend zur Erfolg­

losigkeit verdammt seien: weshalb es vergebliche Mühe scheint, 

diese Voraussetzung zu überprüfen, und man statt dessen Unter­

suchungen darüber für vielversprechender hält, wie die Magie, 

trotz der o�ensichtlichen Haltlosigkeit ihrer Anmaßungen und 

trotz der unweigerlichen Erfolglosigkeit ihrer Praktiken, ent­

stehen konnte und sich zu halten vermochte. Und doch versteckt 

sich in diesem vorausgesetzten »Selbstverständlichen«, das eine 

Überprüfung verweigert, in Wirklichkeit eine Verschränkung 

von äußerst schwerwiegenden Problemen, vernachlässigt und 

verdunkelt von einer derart hartnäckigen Gedankenfaulheit, dass 

diese an sich selbst ein Problem darstellt.

Für unsere Erkundung der magischen Welt müssen wir also 

damit beginnen, die vermeintlich »selbstverständliche« Unwirk­

lichkeit der magischen Krä�e einer Überprüfung zu unterziehen, 

das heißt wir müssen bestimmen, ob und in welchem Ausmaß 

solche Krä�e wirklich sind. Doch schon entsteht die nächste 

Schwierigkeit, die das, was letzten Endes eine schlichte Frage 
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der Faktizität zu sein scheint, aufs Äußerste verkompliziert. 

Wenn man sich das Problem der Wirklichkeit der magischen 

Krä�e stellt, ist man versucht, als selbstverständlich vorauszu­

setzen, was man unter Wirklichkeit zu verstehen habe, gleichsam 

als handele es sich dabei um einen anstrengungslos vom Geist 

besessenen, jeder Aporie unverdächtigen Begri�, den der For­

scher also nur als Prädikat auf einen Gegenstand, den er einem 

Urteil unterwir�, »anzuwenden« habe. Doch sobald man mit 

der Untersuchung beginnt, wird man sich früher oder später 

klar darüber, dass das Problem der Wirklichkeit der magischen 

Krä�e nicht allein die Qualität dieser Krä�e zum Gegenstand 

hat, sondern auch unseren eigenen Begri� von Wirklichkeit, und 

dass die Untersuchung nicht nur den Gegenstand des Urteils (die 

magischen Krä�e) betri�, sondern ebenso die urteilende Kate­

gorie (den Begri� der Wirklichkeit). Es genügt, diese Beziehung 

in aller Einfachheit darzulegen, um der einzigartigen Komplexi­

tät des Problems ins Auge zu blicken und nach einem Weg zu 

suchen, der sich möglichst frei hält von jeglicher Voraussetzung, 

die nicht vor dem Gerichtshof der urteilenden Vernun� besteht. 

Diese Beziehung wird sich jedoch nur Schritt für Schritt im Laufe 

unserer Untersuchung o�enbaren und kann in ihrer genauen 

Bedeutung nur an ihrem Ende aufgeklärt werden. Die Anreiche­

rung unserer eigenen urteilenden Kategorie, das heißt unseres 

Begri�es von Wirklichkeit, wird als ein notwendiges Resultat 

eines sich im Vollzug be�ndlichen Denkens hervortreten, das 

keine Gelegenheit auslassen wird, um sich frei zu entwickeln, und 

das emp�ndlich auf alle Skandalisierungen reagieren wird, mit 

denen man es festzusetzen droht.

Die Lektüre einer Reihe von ethnologischen Berichten über magi­

sche Krä�e, die als wirklich erscheinen, stellt den besten Weg dar, 

um die Untersuchung zu erö�nen und das Drama unseres Urteils, 

das Partei ergreifen muss, anheben zu lassen. Wir beginnen also 

mit der Zusammenstellung solcher Dokumente, die in gewisser 

Weise den ersten »Anstoß« der Forschung darstellen:
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»Im Zustand großer Konzentration können die ( tungusischen) 

Schamanen wie auch andere Personen in Kommunikation 

mit anderen Schamanen und normalen Individuen treten. 

Bei allen Tungusengruppen geschieht dies ganz absichtlich 

und aus praktischen Notwendigkeiten, insbesondere in Not­

fällen. […] In der praktischen Absicht, eine solche Kommu­

nikation einzuleiten, muss die Person ohne Unterlass an eine 

andere Person denken und einen Wunsch zum Ausdruck 

bringen wie z. B: ›Bitte, komme her (an einen bestimmten 

Ort)‹. Dies muss so lange wiederholt werden, bis man die 

herbeigerufene Person sieht oder bis man bemerkt, dass die 

Person den Ruf empfangen hat. Man kann die Person kör­

perlich in ihrer natürlichen Umgebung sehen. Später, wenn 

man der herbeigerufenen Person begegnet, kann man sie fra­

gen, die Umgebung und den Ort im Augenblick des Rufes zu 

be  stätigen. Die Person kann auch antworten, indem sie in 

Gestalt eines Vogels oder eines mit Menschenstimme spre­

chenden Tiers erscheint. Dasselbe Tier könnte dies nicht in 

seinem normalen Zustand tun, und deshalb werden solche 

Tiere nicht für wirklich gehalten. Die Tungusen, zwischen 

denen Verwandtscha�sbeziehungen bestehen wie etwa zwi­

schen Kind und Eltern oder freundscha�liche oder andere 

auf Gegenseitigkeit beruhende Beziehungen – man denke an 

Schamanen im Kampf, die einander zwar feindselig geson­

nen sind, aber sich gegenseitig zu verstehen suchen –, können 

leichter miteinander kommunizieren als Personen, die ein­

ander nicht kennen. Einige sind indes absolut unfähig, dies 

zu tun, und von diesen sagen die Tungusen, sie würden ›die 

Weise, auf die man es tut, nicht kennen‹, obwohl sie selbst 

nicht erklären können, wie sie es bewerkstelligen. Die Scha­

manen nutzen diese Methode in ihrer alltäglichen Praxis, 

wenn sie bestimmte Personen oder andere Schamanen tre�en 

möchten. Bisweilen wissen sie selbst sich keine Rechenscha� 

abzulegen über den Grund, weshalb sie einen Ort verlassen 

und an einen anderen gehen, wo sie der Person begegnen, 
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die sie gerufen hat: Sie gehen, ›weil sie fühlen, dass sie gehen 

müssen‹. Die beste Zeit für Rufe dieser Art ist nachts, wenn 

alles ruhig ist. V. K. Arseniev berichtete mir einen von ihm 

beobachteten Fall: Ein Schamane lud zwei andere, weit ent­

fernt wohnende Schamanen zu einem speziellen Anlass ein 

(plötzliche Krankheit eines jungen Mannes) und beide trafen 

innerhalb einer so kurzen Zeitspanne ein, dass man die Mög­

lichkeit, sie wären durch einen Boten benachrichtigt worden, 

ausschließen muss. Die Tungusen sprechen von solchen Fäl­

len wie von einer ganz gewöhnlichen Sache und sie wenden 

dieses Mittel an, wenn sie keine Zeit haben, einen Boten zu 

schicken. Diese Reihe von Beobachtungen wird (von den Tun­

gusen) in dem Sinne interpretiert, dass es ein Element gibt, 

das sich in Form einer immateriellen Substanz veräußerlicht – 

die Seele –, um mit den Seelen der anderen Personen zu kom­

munizieren. In die gleiche Gruppe wie solche Beweise für die 

Existenz der Seele reihen die Tungusen die Fälle des ›Sehens 

auf Distanz‹ (das heißt der ›Hellsichtigkeit‹) ein, deren Mecha­

nismus vielleicht derselbe ist wie bei der Telepathie. […] Eini­

gen Erklärungen der Tungusen zufolge vermag man, wenn 

einer im Allgemeinen von einem Unglück getro�en wird, über 

die Entfernung hinweg davon Kenntnis zu nehmen, und zwar 

durch ein besonderes Gefühl im Herzen. Drei Tage, nach­

dem der Großvater meines Informanten eingetro�en war, 

tötete sich ein Enkel (oder Bruder) durch Erhängen. Der Alte 

scha�e es nicht fernzubleiben, da er eine Unruhe verspürte, 

die ihn zur Rückkehr drängte. Als er von dem Suizid hörte, 

erstaunte ihn das nicht. Wenn jemand stirbt, können die jun­

gen Männer des Clans dies wissen, und über das Geschehene 

und die Todesumstände berichten. Die Birarčen sagen, dass 

dies auch bei den Mandschu und den Daher so sei, und eine 

solche Auskun� kann als Ausgangspunkt für eine Unter­

suchung dienen. Folgende Episode dient als Beleg: Ein Kind 

›sah‹, wie sein Onkel seinen Vater tötete, und sagte voraus, 

dass der Mörder drei Tage später mit dem Geweih eines vom 
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Vater erlegten Rothirschs zurückkehren würde. Wie vorher­

gesagt kehrte der Mann zurück und wurde sogleich vor den 

Jungen gebracht, der seine Anklage wiederholte. Der Mann 

gestand sodann und die Clanversammlung verhängte über 

den Übeltäter das Todesurteil.«4

Wie weit verbreitet der Einsatz solcher scheinbar paranormalen 

Mittel der Erkenntnis im Umkreis des tungusischen Schamanis­

mus ist, zeigt auch der nachfolgende Auszug aus dem Werk des­

selben Autors:

»Neben den gewöhnlichen Methoden logischer Natur und 

der Intuition verwendet der Schamane besondere Methoden, 

um sein Wahrnehmungs­ und Vorstellungsvermögen oder 

auch seine Intuition zu intensivieren. Diese Methoden sind: 

Gedankenlesen, Kommunikation auf Distanz, autosuggestive 

Traumsteuerung, Ekstase. All diese Methoden werden in grö­

ßerem oder geringerem Umfang von den normalen Mitglie­

dern der Gesellscha� angewandt, unter den Schamanen sind 

sie indes zu essentiellen Bedingungen ihrer Kunst avanciert. 

Ich habe bereits zuvor die Möglichkeit der Gedankenüber­

tragung eingeräumt, ein Phänomen, das nicht auf Vermu­

tungen beruht, die aus einer Folge von Ereignissen abgelei­

tet werden, sondern aus einer direkten Kommunikation zu 

resultieren scheint. […] Das Phänomen der Gedankenüber­

tragung kann man in zahlreichen Fällen als Resultat einer 

einfachen ›Intuition‹ oder Übereinstimmung – als Parallelis­

mus – des Denkens zweier Individuen erklären. Eine solche 

Besonderheit ist aber nicht charakteristisch für alle Schama­

nen, einige mögen darüber mehr, andere weniger verfügen: 

doch alle bemühen sich darum. Die Schamanen erlangen sie 

(die Kommunikation auf Distanz) auf verschiedene Weise: in 

ihren Träumen, während der Ekstase oder in einem ›norma­

len‹ Zustand der Konzentration auf einen Wunsch, an den sie 

›intensiv denken‹. In all diesen Fällen sagen die Schamanen, 
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sie würden ›die Seele schicken‹, und zwar mit einer Botscha�. 

Man bedenke, dass dies in der Nacht am besten funktioniert. 

[…] Noch sollte man eine andere Bedingung übersehen, und 

zwar die, dass der Schamane im Dunkeln wesentlich leich­

ter in Ekstase gerät. Auf der anderen Seite wird die über Dis­

tanz gesandte Botscha� o� in Gestalt von Tieren symbolisiert, 

die die Nachricht an jene übermitteln, für die sie bestimmt 

ist. Die Tiere – z. B. Bären, Hunde, Schlangen – erscheinen 

sowohl in den Träumen (im Schlaf) als auch in halluzinato­

rischen Visionen (bei den Birarčen). Auf der anderen Seite 

können derartige Botscha�en in Form vernommener Stim­

men wahrgenommen werden, oder auch unpräzise bleiben. 

›Ich möchte das tun, weil der Schamane es so möchte: ich 

spüre es‹, sagt der Tunguse. Schließlich kann die Wahrneh­

mung ganz ausbleiben und die Botscha� unbewusst empfan­

gen werden, gefolgt von den in ihr implizierten Handlungen. 

Es ist äußerst schwierig, diese Fälle zu analysieren, da es nicht 

leichtfällt, zu bestimmen, ob die Kommunikation auf Distanz 

wirksam war oder nicht; stattdessen kommt der Parallelismus 

von Gedanken und Gefühlen ö�er vor. Auf der anderen Seite 

gibt es Fälle, in denen zwei Personen (eine davon oder beide 

sind Schamanen) weder einander noch die Umstände kennen, 

unter denen die Botscha� verfertigt wird, wie zum Beispiel 

in dringenden Fällen, in denen der Schamane die Hilfe eines 

anderen Schamanen begehrt und ihn herbeiru�. Die Natur 

dieser Phänomene bleibt unklar, doch wage ich es nicht, sie 

mit der Entschuldigung zurückzuweisen, sie ermangelten der 

›Rationalität‹.«5

Während ihrer Sitzungen scheinen die Schamanen zuweilen 

paranormale Erkenntniskrä�e zu entwickeln:

»Schamanen (wenngleich nicht alle) wissen häu�g zu sagen, 

was die bei der Sitzung anwesenden Personen denken oder 

tun. Vielfach ist das auch sehr leicht, kann der Schamane doch 
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problemlos die Gedanken von Menschen erraten, die lange 

Zeit unter seinem persönlichen Ein�uss gestanden haben 

und die er entsprechend lange kennt. Wenn das Publikum 

sich in einem ekstatischen Zustand be�ndet, kann man dies 

durchaus als Resultat seiner eigenen suggestiven Macht deu­

ten. Doch es gibt Fälle, die nicht so einfach gelagert sind. Zum 

Beispiel klagte ein Schamane einen bei der Sitzung anwesen­

den jungen Mann an, die Niere eines Opfertiers verspeist zu 

haben. Unmöglich, dass der Schamane gewusst haben könnte, 

wer den Frevel begangen hatte (in diesem spezi�schen Fall 

nehme ich an, dass er ihn nicht gesehen haben kann, da er 

mit anderem beschä�igt war). […] Der Schamane befahl dem 

Jugendlichen, die Niere herauszurücken, worau
in dieser 

sich unmittelbar in die Schamanentrommel übergab.«6

Eine andere Arbeit, die interessante Dokumente zu unserem 

�ema enthält, ist jene von Henri Trilles7 über die Pygmäen 

Äquatorialafrikas. Anlässlich eines Opfers vor einem Kriegszug 

berichtet Trilles von diesem interessanten Traum:

»Das auserkorene Opfer ist ein Elefant. Aber dieser Elefant 

muss auf besondere Weise ausgewählt werden. Während 

drei oder sieben Tagen, je nach Bedeutung des Stammes und 

des Feindes, den es anzugreifen gilt, erlegt sich der Häupt­

ling ein rigoroses Fasten auf. Während des ganzen Tags 

rührt er keine Speise an, enthält sich sämtlicher Getränke, 

und ist einzig berechtigt, Kardamomfrüchte zu kauen, wenn 

er die Samen wegwir�. […] In einer Nacht also, die auf das 

Fasten von drei oder sieben Tagen folgt, sieht der Häupt­

ling im Traum, wie sich ihm ein Elefant darbietet. […] Der 

Umstand verdiente keine weitere Beachtung, würde sich ihm 

nicht etwas anschließen: Bei seinem Erwachen beschreibt der 

Häuptling das Tier, seine Größe sowie seinen Unterschlupf, 

den Ort, an dem es sich gerade be�ndet. Er erklärt, das Tier 

gesehen zu haben, die Lichtung, auf der es grast, die Bäume, 
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die dort  stehen, den Weg, den man dorthin zurücklegen muss, 

die Gefahren, die es zu vermeiden gilt. Alles wird man später 

exakt so vor�nden.«8

Nachdem Trilles bestohlen worden war, wollte ein Pygmäe so ­

gleich den Urheber aus�ndig machen, indem er seinen magischen 

Spiegel konsultierte:

»Wortlos ging [der Pygmäe] seinen magischen Spiegel suchen, 

um mir nach einigem Zaubern mit Entschiedenheit zu ver­

künden: ›Ich sehe Deinen Dieb, es ist dieser hier‹, und er 

zeigte auf einen Jugendlichen, der mich begleitet hatte. –,Im 

Übrigen, schau selbst.‹ Und zu meinem großen Erstaunen sah 

ich im Spiegel die Züge meines Diebes sich abzeichnen. Der 

junge Mann, alsbald befragt, gab seine Schuld wirklich zu.«9

Bei einer anderen Gelegenheit »sah« ein pygmäischer Hexer 

in seinem magischen Spiegel die Piroge mit den Männern, die 

 Trilles erwartete:

»Eines Tages sprach ich mit einem lokalen Hexer. Meine Män­

ner sollten mich mit ihrer Piroge erreichen und mir Pro viant 

bringen. Beiläu�g sprach ich davon zu meinem Bekannten 

und fragte ihn: ›Sind sie noch weit entfernt und werden sie 

mir bringen, worum ich sie gebeten habe?‹ ›Die Antwort 

 darauf fällt mir leicht.‹ Er ergrei� seinen magischen Spiegel, 

konzentriert sich, spricht irgendeinen Zauber, und sodann: 

›In diesem Augenblick umschi�en die Männer diesen Punkt 

des Flusses (die Piroge war mehr als eine Tagesfahrt entfernt), 

der Größte schießt gerade mit dem Gewehr auf einen gewal­

tigen Vogel, er hat ihn getro�en, die Männer rudern mit aller 

Kra�, um ihn einzuholen, er ist ins Wasser gestürzt. Jetzt 

haben sie den Vogel an sich genommen. Sie bringen Dir das, 

was Du erbeten hast.‹ Und tatsächlich, alles stimmte: Der Pro-

viant, der Gewehrschuss, der getro�ene Vogel: und dies geschah, 
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wir wiederholen uns, eine Tagesreise von unserem Aufenthalts-

ort entfernt.«10

Mitunter scheint sich der paragnomischen Kra� das Verständnis 

unbekannter Fremdsprachen hinzuzugesellen:

»Auf einer der mit Monsignore Le Roy unternommenen Rei­

sen beschrieb uns der Magier des Dorfes, in dem wir am 

Abend angekommen waren, mit großer Genauigkeit die Wege, 

die wir gegangen waren, die Abfolge unserer Speisen, ja, selbst 

unsere Gespräche. Eines war besonders eindrücklich. Wir 

waren einer kleinen Schildkröte begegnet. ›Sie kann uns heute 

zum Abendessen gereichen‹, bemerkte Mon signore Le Roy, 

und scherzha� schloss ich an, denn wir hatten schließlich 

großen Hunger: ›Wenn nötig, fügen wir den Kopf des Füh­

rers hinzu.‹ Nun sprachen wir französisch, wovon der Magier 

nicht ein Wort verstand, und trotzdem hatte er uns, ohne sich 

aus seinem Dorf fortzubewegen, in vollem Angesicht in sei­

nem magischen Spiegel ›gesehen‹, und wiederholte uns, was 

wir gesagt hatten.«11

Durch ihren Sympathiezauber bewirken Hexer, Magier und Be ­

schwörer die Einheit der verteilt und isoliert lebenden Pygmäen­

clans:

»Alle uns begegneten Pygmäenclans ignorieren sich gleich­

sam wechselseitig, mit Ausnahme jener, die relativ nahe bei­

einander leben und die aus einem relativ jungen gemein­

samen Zweig hervorgehen. Dennoch sollte bemerkt werden, 

dass diese Einheit und die Kenntnis der anderen Clans weit­

aus vollständiger sein könnten, als wir glauben, da sie von 

Hexern, Magiern und Beschwörern garantiert wird, die von 

Clan zu Clan ziehen, sie au�nden und besuchen; gerufen 

werden sie auf eine Weise, die man nicht kennt, wenn nicht 

vielleicht kra� ihrer mysteriösen Wissenscha�. Bezüglich des­
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sen können wir die folgende Begebenheit berichten: Ein alter 

Pygmäen hauptling kam in unserer Nähe zu Tode. Der kleine 

Clan lebte sehr isoliert. Ohne dass ein anderer Mann aus dem 

Clan zu ihm gegangen wäre und ihn informiert hätte – und 

die Leute hatten keinerlei Interesse, mich zu täuschen –, kam, 

um den Beerdigungsfeierlichkeiten vorzusitzen, nach zwei 

Tagen aus weiter Ferne ein Magier, den niemand kannte, der 

jedoch sofort als ein solcher zu erkennen war. Und als ich 

ihn fragte, wie er von der Angelegenheit erfahren habe, sagte 

er: ›Ich weiß, dass Du unser Freund bist, silege mfunga wa 

lur: frag den Wind, der vorbeizieht.‹ Und die Antwort war 

vollkommen ernst: Er hatte keinerlei Absicht, mich zu ver­

spotten.«12

Die Ethnologie verfügt im Hinblick auf die Zulu über ein brauch­

bares Zeugnis von D. Leslie, das vermutliche paragnomische 

Fähigkeiten beleuchtet. Auf eigene Beobachtung gestützt erzählt 

der Autor, wie er einmal das Gebiet der Zulu habe durchqueren 

müssen, um die Jäger vom Stamm der Ka�ri zu tre�en. Am Ort 

der Verabredung gab es von diesen aber keine Spur. Einer der 

Diener aus dem Gefolge empfahl also Leslie, sich an einen Seher 

zu wenden: Der Forscher ging darauf ein, schon allein um sich 

die Zeit zu vertreiben. Und siehe da, wie der Seher die »Pforten 

der Ferne ö�nete« (nach einem Bild der Zulu, mit dem sie die 

Manifestation paragnomischer Krä�e beschreiben):

»Der Zauberer entzündete acht kleine Feuer, so viele wie 

meine Jäger zählten, und warf in jedes Wurzeln, die einen 

übelerregenden Geruch und dichten Rauch erzeugten, oben­

auf ein paar Steinchen. Gleichzeitig rief der Zauberer den 

Namen dessen, dem der Stein gewidmet war. Darau
in 

kippte er eine ›Medizin‹ herunter und ver�el in einen o�en­

sichtlich tranceartigen Zustand. Dieser hielt ungefähr zehn 

Minuten an, und während der ganzen Zeit zuckten seine 

Gliedmaßen konvulsivisch. Dann schien er aufzuwachen, 
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